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S a m s t a g ,  0 9 .  A u g u s t  2 0 1 4

Die Kette um seinen Hals klimperte. Es war ein ver-
trautes Klimpern, eines, das ihm in diesem Jahr lieb 
geworden war. Und obwohl die Kette schwer und 
unhandlich war, trug er sie gern, denn sie wies ihn als 
König aus, als Fischerkönig, um genau zu sein. Wal-
ter Siegler seufzte schwer. Ein ganzes Jahr hatte er die 
Kette tragen dürfen, so war es der Brauch. Bis der neue 
Fischerkönig gekrönt wurde, und das wäre morgen 
beim Sommernachtsfest des ASV Crailsheim der Fall. 
Dieses Jahr hatte es der Heinz geschafft, naja, so war 
eben das Leben. Es war ja nicht so, dass er die Kette 
ununterbrochen getragen hätte in diesem Jahr. Auf kei-
nen Fall, das wäre ja albern. Aber zu besonderen Gele-
genheiten, ja, das schon. Hauptsächlich natürlich zu 
Veranstaltungen des ASV. Wieder seufzte er, und die 
Kette hob und senkte sich auf seiner schmalen Brust. Er 
schloss die Tür des Fischerheims und ließ seinen Blick 
wohlwollend über die Landschaft schweifen. Ruhig 
und friedlich lag der Asbacher Weiher vor ihm. Die 
Schwere des Spätsommers hatte sich über die Szenerie 
gelegt. Ohrenbetäubendes Grillenzirpen schwängerte 
die Luft. Mückenschwärme schwirrten im hellgolde-
nen Licht. Es war Abend geworden, und er liebte die 
Abende im August. Abwesend spielten seine Finger mit 
den Kettengliedern. Eine lieb gewordene Angewohn-
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heit, die er sich ab morgen wieder würde abgewöhnen 
müssen. Aber so schlimm war es nun auch nicht. Denn 
schließlich gäbe es im nächsten Frühsommer wieder 
ein Königsfischen, und dann hätte er die Chance, die 
Trophäe zurückzuerobern. Und er würde es schaffen, 
jawohl. Er warf einen letzten Blick auf das Fischerheim, 
wo morgen die verhängnisvolle Zeremonie stattfinden 
würde. So war eben das Leben, sagte er sich und machte 
sich auf den Weg zu seinem Wagen. Er umrundete die 
kleine Allee und ging auf seinen Mercedes zu. Wal-
ter Siegler bemerkte nicht, dass ihm jemand huschend 
folgte. Erst, als sich die Fischerkönigskette um seinen 
Hals schlagartig zuzog, ein brennender Schmerz seine 
Kehle durchfuhr und seine Augen aus ihren Höhlen 
quellend hervortraten, wusste er, dass es vorbei war.

Irina Siegler wartete. Sie wartete auf ihren Mann. Sie 
hatte keine Ahnung, wo er war. Er ging abends oft 
alleine in die Kneipe nach Crailsheim. Er musste in 
die Stadt, denn in Goldbach, dem Dorf, in dem sie 
lebten, hatte die letzte Wirtschaft schon vor Jahren 
dichtgemacht. Es war nicht so, dass sie ihn wirklich 
vermisste. Oder sich ehrlich um ihn sorgte. Es war 
eher Gewohnheit. Eine Art Pflichtbewusstsein. Lästi-
ges Pflichtbewusstsein. Sie sah auf die Uhr. Halb drei. 
So spät war er schon lange nicht mehr nach Hause 
gekommen. Sein Handy war aus, was aber nicht unüb-
lich war, er war eben nicht der Typ für die modernen 
Medien. Vielmehr gehörte Walter gerade jener Genera-
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tion an, die einen Tick zu alt dafür war. Sicher, er hatte 
ein Handy. Aber es war so gut wie nie an. Irina ging 
ins Kinderzimmer, wo die Kleine selig in ihrem Bett-
chen schlummerte. Ein hübsches Kind war ihre Vik-
toria, ein liebes Kind. Soeben lächelte Irinas Tochter 
im Schlaf und sah aus wie ein kleiner Engel. Die Mut-
ter streichelte dem Mädchen die verschwitzten blon-
den Locken aus der Stirn und ging zurück ins Wohn-
zimmer, von wo aus sie die Garageneinfahrt einsehen 
konnte. Ein seltsames Gefühl beschlich sie, ein latentes 
Unwohlsein, das sich in ihrem Bauch festsetzte. Wenn 
nun etwas passiert wäre? Wenn der Walter nicht mehr 
nach Hause käme, nie wieder vielleicht? Oder wenn 
Alex doch …, nein, das könnte er nicht. Sie starrte 
zum Fenster hinaus, vorbei an den unsagbar hässli-
chen olivgrünen Vorhängen, die hatten bleiben müs-
sen, weil sie schon immer da gewesen waren und da 
gut hingen. Die Vorhänge waren schon länger da als 
sie und hatten sozusagen Vorrang. Irina war neu und 
hatte sich anzupassen. Wenn der Walter nie wieder-
käme – würde es ihr etwas ausmachen? Oder wäre es 
ihr egal, gleichgültig, würde sie sich auch hier fügen, 
gerade so, wie sie sich in ihre Hochzeit gefügt hatte? 
Sie schaute, ob vielleicht draußen der vertraute Licht-
kegel des protzigen Mercedes erschien oder ob der 
kraftvolle Motor der Karosse in der Ferne zu hören 
war. Aber sie lauschte und schaute vergeblich. Kurz 
vor drei beschloss sie, ins Bett zu gehen. Vielleicht war 
der alte Sack doch noch in die Mauerklause gegangen.
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»Wie weit ist es denn noch?«, wollte Lisa Luft wis-
sen. Sie saß neben ihrem Kollegen und Partner Heiko 
Wüst in dessen M3, einem BMW, der sein ganzer Stolz 
war. »Nicht mehr weit«, informierte der Kriminal-
kommissar. Auch nach anderthalb Jahren in Hohen-
lohe staunte die ursprünglich nordrhein-westfälische 
Lisa noch immer über die Weitläufigkeit der Land-
schaft. Hier in der Gegend konnte man manchmal 
kilometerweit durch die sanft gewellten Hügel fah-
ren, ohne auch nur auf ein Dorf zu treffen. Einige der 
Weiler, durch die der Weg dann doch führte, bestan-
den aus nicht einmal 20 Häusern. Man konnte es nicht 
anders sagen – hier, zwischen Goldbach und Schwarz-
enhorb, war die Landschaft die reinste Idylle, voller 
Obstbäume, die schon lange nicht mehr blühten, aber 
dafür bereits kleine Früchte trugen, die schnell wach-
sen würden. Und auf den Wiesen leuchteten Hahnen-
fuß, Lichtnelken und Ochsenaugen. Die Luft flirrte 
vor Hitze, und selbst im Vorbeifahren konnte man das 
ohrenbetäubende Zirpen der Grillen hören. Die Wäl-
der waren düster und schwer von einem satten Dun-
kelgrün, das es nur zu dieser Jahreszeit gab. Es war ein 
schöner Spätsommertag, und sie fuhren mit offenem 
Dach. Denn der M3 war ein Cabrio. Ein Auto, das die 
beiden Kommissare auch als Dienstwagen benutzten. 
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Aber momentan waren sie nicht im Dienst. Sie waren 
privat unterwegs, auf dem Weg zum Sommernachts-
fest des Fischereivereins. Heikos Vater war ein langjäh-
riges Mitglied dieses Vereins, und so war es Ehrensa-
che, dass die ganze Familie bei diesem Fest dabei war. 
Die Veranstaltung fand im und ums Fischerheim am 
Asbacher Weiher statt. Lisa war noch nie dort gewe-
sen, aber Heiko hatte versprochen, dass es dort schön 
sei. Sie bogen in Waldtann nach links ab und folg-
ten einer Straße, die eher ein Feldweg war. Trotzdem 
gab es hier Straßenschilder, an einer Gabelung ging es 
links nach Wüstenau und rechts nach Asbach. Heiko 
folgte dem Weg, der sich etwa einen weiteren Kilome-
ter durch sanfte Hügel und weite Felder schlängelte, 
bis sie schließlich an ihrem Ziel waren.

Der hohenlohische Kriminalkommissar parkte den 
Wagen, und sie passierten eine kleine Allee, neben der 
der Bach plätscherte, der den Weiher speiste. Verstoh-
len musterte Heiko seine Freundin. Sie sah umwer-
fend aus in ihrem leichten, rotgeblümten Sommer-
kleid, das ihr kaum bis zum Knie reichte. Die langen 
blonden Haare hatte sie zum Pferdeschwanz gebun-
den. Außerdem trug Lisa hochhackige Pumps, was 
zwar gut aussah, wie Heiko fand, aber in diesem Fall 
doch ziemlich unpraktisch war, weil sie ja immerhin 
durch die Wiese laufen mussten. Sie hatten die Allee 
umrundet, und zu ihrer Rechten lag jetzt ruhig und 
friedlich der Asbacher Weiher, wo schon mehrere Kin-


